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Ein urbaner 
Begegnungsort 
für alle 
Diakonie In den kommenden Monaten entscheidet 
sich, ob das Kirchgemeindehaus Wipkingen zum 
Haus der Diakonie umgebaut wird. Ein Volkshaus 
mit solidarischer Ausrichtung soll entstehen.

In der Stadt Zürich ist ein reformier-
tes Volkshaus mit Ausrichtung auf 
Gastfreundschaft und Solidarität ge-
plant. Im Haus der Diakonie sollen 
sich die Menschen aus dem Quar-
tier ebenso wohlfühlen wie Teilneh-
mende eines Arbeitsintegrationspro-
jekts oder Leute von benachbarten 
Firmen und Institutionen, die zum 
Lunch kommen. 

Vor vier Jahren hat die Zürcher 
Kirchenpflege für den Umbau des 
Kirchgemeindehauses Wipkingen 
einen Projektierungskredit geneh-
migt. Nun liegen die detaillierten Plä-
ne und der Kreditantrag vor.

Für Konzept und die zukünftige 
Leitung ist die Streetchurch verant-
wortlich, die zur reformierten Kir-

che gehört. Seit bald 20 Jahren hilft 
sie Menschen, die aufgrund von Ar-
mut, Herkunft, Migration oder einer 
schwierigen Alltagssituation Unter-
stützung brauchen. Sie stellt nieder-
schwellige Tagesstrukturen zur Ver-
fügung wie Lern- und Jobcoachings, 
begleitetes Wohnen und eine tra-
gende Gemeinschaft.

Ihr Standbein sind arbeitsinteg-
rative Programme in der eigenen 
Sozialfirma. Berufseinsteigende er-
halten hier einen Job, etwa in den Be-
reichen Reinigung, Gebäudeunter-
halt, Umzüge oder Holzwerkstatt. 

Durchmischung angestrebt 
Im Haus der Diakonie wird neu ein 
Gastronomiebereich eingerichtet 
mit Kaffeebar, Restaurant und Cate-
rings an kulturellen oder kirchli-
chen Veranstaltungen im grossen 
Saal. Weil die Streetchurch bisher 
keine Erfahrung mit einem Restau-

rantbetrieb der Grösse hat, holt sie 
für das Konzept und die Umsetzung 
freischaffende Gastroprofis ins Boot. 

Geplant sind auch unterschiedli-
che Formen von Co-Working. Phi-
lipp Nussbaumer, Geschäftsleiter 
Streetchurch und Gesamtprojekt-
leiter, wünscht sich, dass sich «die 
Nutzergruppen durchmischen».

Abstimmung im Herbst
Das Kirchgemeindehaus Wipkingen 
mit seinem weitherum sichtbaren 
Turm steht an der Rosengartenstras-
se und ist unter Denkmalschutz. Die 
vor bald 100 Jahren erbaute Liegen-
schaft wird heute nur teilweise ge-
nutzt und von der Bevölkerung als 
Geisterhaus wahrgenommen. In Zu-
kunft soll das Haus an sieben Tagen 
in der Woche belebt und zum Teil 
öffentlich zugänglich sein. 

Dafür muss das Gebäude umfas-
send saniert und an die Bedürfnisse 
der neuen Nutzung angepasst wer-
den. 50,2 Millionen Franken sind für 
das Bauprojekt budgetiert.

Die Zürcher Kirchenpflege hat am 
7. Februar den Plänen bereits zuge-
stimmt. Am 27. Juni entscheidet das 
Zürcher Kirchgemeindeparlament 
über den Kredit, bei einem Ja kommt 
der Kredit am 22. September vor das 
reformierte Stimmvolk der Stadt Zü-
rich. Der Baubeginn ist auf Anfang 
2025 festgesetzt. 2027 soll das Haus 
bezugsbereit sein. 

Die Streetchurch wird mit dem 
Umzug von Aussersihl stark wach-
sen. Obwohl die Zahl der Angestell-
ten von heute rund 50 dereinst auf 
bis zu 90 – bei einem durchschnitt-
lichen Beschäftigungsgrad von 75 
Prozent – steigen soll, verharrt das 
von der Kirchgemeinde Zürich be-
reitgestellte Globalbudget weiterhin 
bei drei Millionen Franken. 

«Die Vorgaben und das Ziel sind, 
alles, was mit Ausbau und Wachs-
tum verbunden ist, zu refinanzie-
ren», sagt Geschäftsleiter Philipp 
Nussbaumer. Die zusätzlichen Mit-
tel einbringen sollen Gastronomie, 
Veranstaltungsmanagement, Ver-
mietungen und Erträge von zuwei-
senden Stellen bei der Arbeitsinte-
gration. Veronica Bonilla Gurzeler

Ausstellung zum Bauprojekt: 27. April, 
4./11./25. Mai. haus-der-diakonie.ch

Bald schon könnte hier umgebaut werden. 2027 soll das Haus der Diakonie bezugsbereit sein.  Foto: Roland Tännler

Kommentar

Mitten in der Stadt befand sich die 
Streetchurch schon immer. Vor 
bald zwei Jahrzehnten im Zürcher 
Kreis vier als Jugendkirche ge-
gründet, entwickelte sie sich zur 
Diakoniekirche. Denn durch die  
offenen Türen kamen Menschen, 
die ihre Probleme mitbrachten.  
Sie brauchten ein Gespräch, Geld, 
Arbeit, ein Dach über dem Kopf. 
Pfarrer Markus Giger sah ihre Nö-

fördern. Mit dem Projekt hat die 
reformierte Kirche die Gelegenheit 
zu zeigen, wie sich Kirche im  
urbanen Raum positioniert: in der 
tätigen Nächstenliebe, im Befä- 
higen und Ermöglichen von Teil-
habe aller an der Gesellschaft.  
Die offenen Türen im Haus der  
Diakonie laden dazu ein, Ge- 
meinschaft und Solidarität zu le-
ben und damit die Botschaft  
von Jesus erfahrbar zu machen. 

te und Bedürfnisse, half und han-
delte zusammen mit einem stetig 
wachsenden Team aus Diakonie,  
sozialer Arbeit und Beratung. Hin-
zu kam die umsichtige Geschäfts-
führung von Philipp Nussbaumer.

Tragende Gemeinschaft
Offene Türen sind seither das Cre-
do der Streetchurch, und sie  
werden es auch im Haus der Diako-
nie sein. Das Grossprojekt ist  
ein ambitioniertes Vorhaben, doch 
der Streetchurch ist die erfolg-
reiche Umsetzung zuzutrauen. Sie 
hat sich die Kompetenz erarbei- 
tet, Menschen unterschiedlicher 
Herkunft und Couleur zusam- 
menzubringen, die einander unter-
stützen, inspirieren, tragen und 

So bleibt die 
Kirche  
in der Stadt

Acht Kirchen ziehen um

Das Kirchgemeindehaus Wipkingen 
wird bislang vom Zentrum für Migrati-
onskirchen zwischengenutzt. Die  
acht evangelischen Kirchen werden in 
Zukunft in verschiedenen Kirchen-
kreisen Räume erhalten. Konkrete De-
tails sollen im Mai bekannt werden.  
Für Grossanlässe sollen die Kirchen in 
Zukunft die Pauluskirche im Kir-
chenkreis sechs oder das dortige Kirch-
gemeindehaus nutzen können.

 
Veronica Bonilla Gurzeler  
«reformiert.»-Redaktorin
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 Auch das noch 

Bekannter Slogan und 
eine Ziege als Souvenir
Natur Das Hilfswerk der Evangeli-
schen Kirche Schweiz (Heks) hatte 
für seine Kampagne einen eingängi-
gen Slogan gefunden: «Gib e Geiss.» 
Eine Bitte in die umgekehrte Rich-
tung formulierte der Bürgermeister 
der italienischen Insel Alicudi, weil 
dort 600 Ziegen leben bei einer Ein-
wohnerzahl von 100. Riccardo Gul-
lo lud alle Besucherinnen und Besu-
cher ein, eine Ziege als Souvenir mit 
nach Hause zu nehmen. Auflagen 
gibt es kaum. Er würde es allerdings 
begrüssen, «wenn die Tiere nicht ge-
schlachtet würden», so Gullo. fmr

Deutsche Kirche will 
Unvereinbarkeit prüfen
Politik Ein Pfarrer verlor im Bun-
desland Sachsen-Anhalt seine Stel-
le, weil er sich als Kandidat der AfD 
um ein politisches Amt bewarb. Die 
Ratsvorsitzende der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD), Kirs-
ten Fehrs, hält die Entlassung für 
richtig: Wer öffentlich das Gedan-
kengut der Rechtspartei vertrete, 
könne kein «herausgehobenes Amt 
in der Kirche» ausüben, sagte sie in 
einem Interview. Sie will die Unver-
einbarkeit von Kirchendienst und als 
rechtsextrem eingestuften Positio-
nen rechtlich prüfen lassen. fmr

Wegen Homosexualität 
droht die Todesstrafe
Menschenrechte Das Verfassungs-
gericht von Uganda hat das umstrit-
tene Gesetz gegen Homosexuelle be-
stätigt und nur einzelne Passagen 
gestrichen. Das Gesetz, das Kinder 
vor «homosexueller Propaganda» 
schützen soll, droht lange Haftstra-
fen und die Todesstrafe an. Uganda 
ist christlich geprägt, rund 40 Pro-
zent der Bevölkerung gehören der 
katholischen Kirche an, 35  Prozent 
sind anglikanisch. fmr

Bundesgericht bestätigt  
Taufverbot im See
Justiz Der Kanton Genf verbot der 
Freikirche von Cologny Erwachse-
nentaufen im Genfersee. Sie zog vor 
Bundesgericht und berief sich auf 
die Religionsfreiheit. Nun wurde die 
Beschwerde abgewiesen. Zwar an-
erkennt das Bundesgericht grund-
sätzlich das Recht, auf öffentlichem 
Grund Tauffeiern durchzuführen. 
Der Kanton dürfe die Bewilligung 
aber an Bedingungen knüpfen. Das 
Genfer Gesetz über die Laizität des 
Staates macht die Erlaubnis vom 
Verhältnis der Kirchen zum Kanton 
abhängig. Damit stelle das Gericht 
eine politisch motivierte Beziehung 
über das Grundrecht der Religions-
freiheit, kritisiert die Schweizeri-
sche Evangelische Allianz. fmr

Früherer Bischof Vitus 
Huonder gestorben
Bistum Nach kurzer und schwerer 
Krankheit ist der frühere Churer Bi-
schof, Vitus Huonder, am 3. April im 
Alter von 81 Jahren gestorben. Seit 
er sein Amt 2019 nach zwölf Jahren 
abgegeben hatte, lebte er im Institut 
Santa Maria in Wangs, das von der 
erzkonservativen Piusbruderschaft 
geführt wird. fmr

Innengewölbe des Goetheanums: Beton als Baumaterial bot völlig neue Gestaltungsmöglichkeiten.  Foto: Unsplash

Der erste Anblick ist irgendwie er-
schreckend. Über den blühenden 
Obstbäumen in der Streuobstwiese 
hockt ein monströses graues Etwas, 
das sich allen Beschreibungen zu 
entziehen scheint: gelandetes UFO, 
Atombunker, Parkhaus? Entfernt er-
innert der Bau auch an einen Helm 
der Sturmtruppen in «Krieg der Ster-
ne», wirkt jedenfalls ganz und gar 
aus der Zeit gefallen. 

Futuristisch, brutalistisch, post-
modern – auch gängige architekto-
nische Zuordnungen funktionieren 
hier nicht. Und gerade deswegen hat 
die anthroposophische Trutzburg 
aus grauem Beton Architekturge-
schichte geschrieben. Denn bevor 
Rudolf Steiner im März 1924 das Mo-
dell aus brauner Modelliermasse im 
Massstab 1 : 100 präsentierte, gab es 
nichts Vergleichbares.

Beton im Burgenland
Ein grosser Wurf von etwas ganz 
Neuem – das war auch die Absicht 
von Steiner. Der neue Tempel sollte 
das Wesen organischen Gestaltens 
ausdrücken, das ausgerechnet mit 
dem soeben neu entwickelten, etwas 
klobigen Werkstoff Beton: «Wenn 
das Goetheanum als Betonbau zu-
stande kommen soll, so muss es aus 
einem ursprünglichen Gedanken 
hervorgehen, und alles, was in Be-
tonbau bis jetzt geleistet worden 
ist, ist eigentlich keine Grundlage für 
dasjenige, was hier entstehen soll.»

Ein Jahrhundert später thront die 
Betonburg auf einem Hügel ober-
halb Dornachs, als wäre sie eben 
erst hier hingestellt worden – und 
passt hierher. Steht man auf der Ter-
rasse vor dem Hauptportal, über ei-

nem eine gigantische graue Fassa-
de, und blickt auf die umliegenden 
Hügel, fallen die vielen Burgen und 
Ruinen ringsum auf – hier an der 
Grenze zwischen den Kantonen So-
lothurn und Baselland ist das Mit-
telalter omnipräsent.

Ist das also Kontextarchitektur? 
Steiners Flair fürs Mittelalter und 
seine Mystik sind bekannt. Im gros-
sen Saal, dem eigentlich Herzstück 
des Goetheanums, wird eine Auf-
führung von Wagners «Parsifal» ge-
probt – dem christlichen, mittelal-
terlichen Legendenstoff schlechthin. 
Darin geht es um nichts weniger als 
die Suche nach dem Heiligen Gral 
und Parsifals Menschwerdung: Der 
Held entwickelt sich vom dümmli-
chen Jüngling, der im Wald haust, 
zum Ritter und schliesslich zum Kö-
nig und Gralshüter, der die christli-
che Botschaft des Mitgefühls ver-
standen hat. 

Rudolf Steiner soll gesagt haben, 
der Komponist Richard Wagner ha-

be den Parzivalmythos in seiner Es-
senz erfasst. In den Aufführungen 
an Ostern standen im Goetheanum 
hervorragende Sänger und Sänge-
rinnen auf der Bühne. 

Das Besondere an der Inszenie-
rung in Dornach: Die Symbole wie 
der Gral, der Schwan oder der Speer 
werden von Menschen dargestellt, 
was ganz der typischen anthropo-
sophischen Ausdrucksform der Eu-
rythmie entspricht. 

Der Mensch im Mittelpunkt
Falls es einen äusseren Moment der 
Inspiration zum Goetheanum gab, 
könnte sich dieser bei Steiners Be-
suchen der Wagner-Festspiele in 
Bayreuth 1908 oder 1914 ereignet 
haben. Die Parallelen zum dortigen 
Festspielhaus seien unverkennbar, 
schrieb die NZZ in einer Rezension 
der «Parsifal»-Inszenierung: «Es ist 
nicht nur die Lage mit ihrer gleich-
sam weltentrückten Abgeschieden-
heit, es ist auch die besondere Atmo-

sphäre.» Jedenfalls wollte Steiner 
«einen Tempel bauen, der zugleich 
eine Lehrstätte ist». 

Tempel waren für ihn «die Kunst-
werke, die dasjenige umschlossen, 
was den Menschen das Heiligste 
war». Und wenn das Goetheanum 
ein Tempelbau ist, ist der Mysteri-
ensaal sein Allerheiligstes und das 
verehrte Heiligtum der künstlerische 
Ausdruck: Hier wurde 1938 Goethes 
zweiteiliger «Faust» uraufgeführt, in 
einer sieben Tage dauernden Mam-
mutaufführung. Auch die vier Mys-
teriendramen Steiners mit einer Auf-
führungszeit von 25 Stunden waren 
alles andere als leichte Kost, aber so 
war das auch gedacht: Der Mensch 
soll sich innerlich verneigen vor 
etwas, das grösser ist als er selbst, 
und das ist die Kunst.

Das Publikum spielt mit
«Die Besucherinnen und Besucher 
sind hier Teil des Schauspiels, der 
Entwicklung», sagt Stefan Hasler, 
Mitglied der Goetheanum-Leitung. 
«Die Bühne wächst in den Zuschau-
erraum hinein.» Die sieben Säulen 
an den Wänden bilden die Mensch-
heitsgeschichte ab, die entsprechen-
de pflanzliche Entwicklungsstufe ist 
am Säulensockel in Beton gemeis-
selt: vom Samen über den Spross 
hin zum Korn.

«Steiners Architektur ist eine or-
ganische, nicht im Sinne, dass sie von 
der Natur inspiriert ist oder sie nach-
bildet, sondern dass sie seelisch-geis-
tigen Ausdruck und Wachstum wi-
derspiegelt», sagt Susanne Böttge. 
Die Leiterin der Bauadministration 
am Goetheanum kam zum ersten 
Mal beim Architekturstudium in 
Dresden mit dem aussergewöhnli-
chen Bau in Berührung. «Es gehört 
zum Kanon bahnbrechender Bau-
ten, die nachfolgende Architekten 
beeinflusst haben.»

Der erste Bau des Goetheanums 
war aus Holz, in der Silvesternacht 
1922 fiel er einem Brand zum Opfer. 
Auch das mag die Wahl des unbrenn-
baren Betons als damals neuem Bau-
material begünstigt haben. «Beim 
Holz ging es Steiner darum, die dem 
Material innewohnende Liebe her-
auszuarbeiten. Beton bietet hinge-
gen grössere Gestaltungsmöglich-
keiten», so Böttge. 

Die Legende besagt, dass der gros-
se Corbusier beim Besuch der Bau-
stelle des Goetheanums II 1927 nur 
«oh, là, là» sagte. Seine berühmte Ka-
pelle Notre-Dame-du-Haut de Ron-
champ in Frankreich soll Ausdruck 
dieser Erfahrung sein. 

Das Goetheanum hat viele Archi-
tekten und deren Sakralbauten be-
einflusst: Santiago Calatrava oder 
Frank Lloyd Wright oder den Japa-
ner Imai Kenji, der das Werk eine 
«Architektur der Ewigkeit» nannte.

Das hundertjährige Plastilin-Mo-
dell, das ganz am Anfang dieses vi-
sionären Baus stand, lagert heute in 
einem Kühlraum im Keller, die Mas-
se stimmen nicht mehr, und es ist aus 
der Form gegangen. Auch der Beton 
am Goetheanum ist stellenweise 
bröckelig geworden. Ganz für die 
Ewigkeit ist nichts. Christian Kaiser

Bau gewordenes Emporwinden des Menschen: Treppenhaus Süd.  Foto: Xue Li

«Das Goethe- 
anum gehört zum 
Kanon bahnbre- 
chender Bauten.»

Susanne Böttge 
Architektin am Goetheanum

«Ein Kunstwerk für 
das Allerheiligste»
Architektur Das Goetheanum ist ein Meilenstein der Architekturgeschichte. 
Kirchenerbauer wie Le Corbusier und Imai Kenji liessen sich inspirieren. 
Vor 100 Jahren präsentierte Rudolf Steiner das Modell und die ersten Pläne.
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schen, die durch Gewalterfahrun-
gen traumatisiert wurden. In die  
Region ziehen derzeit zunehmend 
Binnenvertriebene, in erster Linie 
aus Port-au-Prince. «Das macht es 
den Menschen zusätzlich schwer, 
ausreichend Nahrungsmittel aufzu-
treiben», sagt Hautbois.

Katastrophaler Stillstand
Ein rasches Ende der Krise halten we-
der Hautbois noch Maihold für rea-
listisch. Beide gehen davon aus, dass 
das Land die Krise nicht selbst in den 
Griff bekommt. «Es wird eine ro-
buste Intervention nötig sein: ein 
Eingreifen von aussen unter einem 
UNO-Mandat», sagt Maihold. Dies 
sei die Voraussetzung dafür, über-
haupt die Versorgung der Bevölke-
rung sicherzustellen. 

Ende Februar stand die Entsen-
dung von 2000 Soldaten aus Benin 
im Raum, zuletzt stellte auch Kenia 
1000 Soldaten in Aussicht. Die USA 
haben 300 Millionen Dollar zur Un-
terstützung einer solchen Mission 
versprochen. Doch angesichts der 
Gewalt der Banden und deren Zu-
gang zu Waffen werde die keniani-
sche Truppe kaum stark genug sein, 
befürchtet Maihold. 

Auch politisch herrscht Stillstand. 
Geplant ist ein Übergangsrat, der ver-
schiedene Interessensgruppen re-
präsentiert. Der Rat soll sich auf 
einen Interimsministerpräsidenten 
einigen und Wahlen organisieren. 
Ein nahezu unmögliches Unterfan-
gen, da das öffentliche Leben derzeit 
nicht gewährleistet werden könne, 
sagt Maihold. Cornelia Krause 

Schiessereien, Entführungen, Fol-
ter und sexuelle Gewalt: Haiti ver-
sinkt im Chaos. In den ersten drei 
Monaten dieses Jahres sind laut den 
Vereinten Nationen mehr als 1500 
Menschen im Karibikstaat ums Le-
ben gekommen. In der Hauptstadt 
Port-au-Prince geschehe «menschli-
ches Leid in einem erschreckenden 
Ausmass», sagte die UNO-Koordi-
natorin für humanitäre Hilfe in Ha-
iti, Ulrika Richardson.

Haiti gilt als Staat in der Dauer-
krise, wiederholt wurde er von Na-
turkatastrophen und Hungersnöten 
heimgesucht, hinzu kommt politi-
sche Instabilität. «Nun haben wir 
aber den Sonderfall, dass es über-
haupt keine demokratisch legitimier-
ten Autoritäten mehr gibt. Stattdes-
sen haben wir es mit einem offenen 
Staatszerfall zu tun», sagt Günther 
Maihold, der Professor am Lateina-
merikainstitut der Freien Universi-
tät Berlin ist, zu «reformiert.». 

Die Polizei ist machtlos
Der Interimspräsident Ariel Henry 
hat seinen Rücktritt angekündigt, 
nachdem kriminelle Banden seine 
Rückkehr von einer Auslandsreise 
verhindert hatten. Ein Parlament 
gibt es nicht, auch weil Henry Wah-
len mit dem Argument der prekären 
Sicherheitslage verschoben hatte. 
Da das Militär in dem Land abge-
schafft wurde, müssten Polizeikräf-
te für Ordnung sorgen. 

Laut UNO-Angaben muss fast je-
der zweite der gut elf Millionen Ein-
wohner Haitis hungern, doch viele 
Hilfsorganisationen haben ihr Per-
sonal abgezogen oder können ihre 
Arbeit kaum noch verrichten. 

«Die Versorgungslage ist schwie-
rig. Die bewaffneten Gruppierun-

gen kontrollieren Häfen, Flughäfen 
und wichtige Verkehrsachsen», sagt 
Marie-Jeanne Hautbois, Landesdi-
rektorin für Haiti des Hilfswerks der 
Evangelisch-reformierten Kirche 
Schweiz (Heks). Importe kämen fast 
keine mehr ins Land. 

Die Heks-Zentrale hatte Hautbois 
im Februar gebeten, zur eigenen Si-
cherheit nach Europa zurückzu-
kehren. Die Landesdirektorin koor-
diniert nun von Frankreich aus ihr 
40-köpfiges Team in Haiti. 

Wichtige Arbeitsplätze
Das Heks ist seit vielen Jahren in der 
Region Grand’Anse im Südwesten 
des Landes aktiv und will seine Ak-
tivitäten dort nun intensivieren. En-
de März teilte das Hilfswerk mit, 
500 000 Franken zusätzlich für Not-

hilfe und bestehende Projekte be-
reitzustellen. Anders als in Port-au-
Prince habe sich die Situation in 
Grand’Anse derzeit leicht beruhigt, 
sagt Hautbois, so dass die Program-
me weitergeführt werden können. 
Unter anderem unterstützt das Heks 
Bauern beim Kauf von Samen und 
beim Getreideanbau, damit sich die 
Bevölkerung unabhängiger von Im-
porten versorgen kann. 

Zudem sollen mit einem Teil des 
Geldes Arbeitseinsätze der Bevölke-
rung finanziert werden, etwa zur 
Ausbesserung von Strassen und  der 
Wasserversorgung. «Die Menschen 
haben weder finanzielle Reserven 
noch Lebensmittelvorräte. Ihnen zu 
Arbeit zu verhelfen, hat deshalb 
höchste Priorität», sagt Hautbois. 
Zusätzlich unterstützt das Heks Men-

Schweres Erbe

Haiti gehörte im 18. Jahrhundert zum 
französischen Kolonialreich und galt  
als profitabelste Plantagenwirtschaft 
der Welt. Dem Land gelang die einzig 
erfolgreiche Sklavenrevolution der Ge-
schichte und es wurde 1804 als ers- 
tes lateinamerikanisches Land unabhän-
gig. Doch die junge Republik wurde 
von den Kolonialmächten nicht aner-
kannt, ihr Handel blieb daher ein- 
geschränkt. Schliesslich verschuldete 
sich der Staat, um Frankreich 150 Mil- 
lionen Goldfranken für die Anerkennung 
der Unabhängigkeit zu zahlen. Die 
enorm hohe Staatsverschuldung be-
einträchtigte bis in die 1940er-Jahre  
die Wirtschaft und gilt als eine der Ur-
sachen von Armut und Korruption.

Gewalt ist allgegenwärtig: Menschen geraten in einen Schusswechsel in Haitis Hauptstadt Port-au-Prince.  Foto: Reuters 

Haiti droht eine Hungersnot 
wegen Bandengewalt
Nothilfe Der Staat ist zusammengebrochen, bewaffnete Banden haben das Sagen und Hilfswerke 
können kaum mehr arbeiten. Das Heks will sein Engagement im Karibikstaat dennoch ausbauen.

«Die Versorgung 
ist schwierig,  
weil bewaffnete  
Gruppen wichtige 
Verkehrsach- 
sen kontrollieren.»

Marie-Jeanne Hautbois  
Heks-Landesdirektorin für Haiti 

Interview mit Lateinameri-
ka-Experte Günther Maihold 
zur Gewalteskalation.  
 reformiert.info/haiti  

Chefredaktor. Die Bischöfe blieben 
jedoch unzufrieden.

Letzten Juni wollte die Bischofs-
konferenz schliesslich prüfen, «ob 
und in welchem Rahmen es sinn-
voll ist, den diesem Medium erteil-
ten Auftrag beizubehalten». Es ging 
um Müllers Artikel zu Maria, aber 
vor allem um Teile der Berichterstat-
tung zum Missbrauchsthema.

Trotz aller Gespräche sei nicht 
klar geworden, was die Bischofskon-
ferenz wirklich wolle, sagt Charles 
Martig. Im November gab er seinen 
Rücktritt auf Ende März bekannt. 

Ein Routinier soll 
die Wogen glätten

«Die Konflikte mit Teilen der Kirche 
haben zu viel Kraft gekostet.»

Die Zeit der Führungslosigkeit ist 
zwar vorbei, doch die Stimmung auf 
der Redaktion angespannt. Als neu-
en Direktor und Chefredaktor stell-
te die Trägerschaft nun Christian 
Maurer (61) an. Er arbeitet zunächst 
Teilzeit, ab August Vollzeit.

Aus der Reisebranche
Zuletzt arbeitete Maurer für das 
Geschäftsreise-Magazin «Business 
Traveltip», zudem war er stellver-
tretender Chefredaktor von «Travel 
Inside». Davor hatte er für die Nach-
richtenagentur SDA gearbeitet, für 
die inzwischen wieder eingestellten 
Pendlerzeitungen «Metropol» und 
«News», den «Tages-Anzeiger» und 
für die «Blick»-Gruppe . 

Trotz Querelen werde es nicht 
zum Bruch der Schweizer Bischofs-
konferenz mit dem katholischen Me-
dienzentrum kommen, glaubt Vor-
standsmitglied Simon Spengler. Die 
Frage von «reformiert.» an Bischof 
Stübi zur Zukunft der Zusammen-
arbeit blieb unbeantwortet. Zur 
Stimmung im Team sagt Spengler: 
«Es wäre naiv, zu glauben, dass es 

bei solchen Turbulenzen keine Gra-
benkämpfe gibt.»

Zu seinem Abschied warf Martig 
den Bischöfen Versagen in der Krise 
rund um die Missbräuche vor. Er 
glaube nicht mehr an die Kirche als 
hierarchisch strukturierte Instituti-
on. In seiner Rede forderte er die Bi-
schöfe indirekt zum Rücktritt auf. 

Trotz der Kritik bleiben Müller 
und Martig für die katholische Kir-
che tätig. Sie übernimmt die Leitung 
des Berner «Pfarrblatts», er arbeitet 
jetzt für die Kommunikation der Ber-
ner Kirche. Christa Amstutz

Für den Vorstand von kath.ch war 
die Nachfolge des Direktors und 
Chefredaktors Charles Martig ei-
gentlich geregelt. Neu sollte eine Co-
Leitung mit Annalena Müller, die 
seit einem Jahr für kath.ch arbeite-
te, und einem Journalisten, der neu 
dazustösst, übernehmen. 

Doch der Basler Weihbischof Jo-
sef Stübi, in der Deutschschweiz für 
Medien zuständig, lehnte Müllers 
Kandidatur ab. Sie war gleich zu An-
fang ihrer Tätigkeit in die Kritik ge-
raten: Mit einer historisch-kritischen 
Serie über Mariendogmen und ins-
besondere einem Artikel über die 
Jungfrauengeburt verärgerte Mül-
ler konservative Kreise. 

Zwischen den Bischöfen und dem 
Medienzentrum rumort es schon 

seit Jahren. Nachdem im März 2020 
Raphael Rauch neuer Chefredaktor 
wurde, fand kath.ch markant mehr 
Beachtung. Nicht zuletzt, da sein Stil 
konfrontativ und zuweilen ziemlich 
auf Boulevard getrimmt war. 

Damit taten sich nicht nur Bischö-
fe und viele Gläubige schwer. Auch 
die reformierten Medien beendeten 
bald darauf die lose publizistische 
Zusammenarbeit. 

Erfolglose Mediation
Eine Mediation mit den Auftragge-
bern, der Schweizer Bischofskonfe-
renz und der Römisch-Katholischen 
Zentralkonferenz, beruhigte 2022 
die Lage nur kurz. Nach Rauchs Ab-
gang wurde der Direktor des Medi-
enzentrums Charles Martig neu auch 

Medien Die Bischöfe lehnen eine Kandidatin ab, der 
scheidende Leiter von kath.ch fordert indirekt 
ihren Rücktritt. Nun übernimmt Christian Maurer.

Die grosse Fusion

2015 schlossen sich mehrere Infor- 
mationskanäle zum Katholischen  
Medienzentrum zusammen. Kath.ch  
umfasst drei sprachgetrennte  
Redaktionen, die im Auftrag der Schwei- 
zer Bischofkonferenz und der Rö- 
misch-Katholischen Zentralkonferenz 
(RKZ) arbeiten. Sie werden mass- 
geblich von der RKZ finanziert. Im Fo-
kus der internen Kritik steht  
die Deutschschweizer Redaktion.

«Der Versagen der 
Bischöfe in der 
Missbrauchskrise 
ist umfassend.»

Charles Martig 
Ehemaliger Chefredaktor von kath.ch
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Oprah Winfrey, die US-Talkshow-
Masterin, ist ein bekennender Fan 
des Manifestierens: «Man kontrol-
liert vieles über die Gedanken», sag-
te sie in einem Gespräch mit dem 
Linkedin-CEO Jeff Weiner. «Als ich 
das herausgefunden hatte, fragte ich 
mich: Was kann ich noch alles ma-
nifestieren? Denn ich habe gesehen, 
dass es funktioniert.» Manifestati-
on ist also eine Art von Glauben an 
die selbstverwirklichende Kraft der 
menschlichen Gedanken. 

Auf ihrer Website liefert Winfrey 
auch Regeln, damit sich Wünsche 
realisieren. Die wichtigsten: Kenne 
deine Ziele, bitte um ihre Erfüllung 
und fang an zu handeln.

Klingt nach gesundem Menschen-
verstand. Offensichtlich steckt je-
doch viel mehr dahinter: Winfrey 
steht auf der britischen Watkins-Lis-
te der weltweit einflussreichsten spi-
rituellen Führer auf Platz acht, vie-

le der in ihre Show geladenen Gäste 
schwören ebenfalls auf die Kunst 
des Manifestierens, ihre Bücher er-
zielen Millionenauflagen.

Sich den Wunsch verdienen
Eckhart Tolle zum Beispiel ist auf 
Youtube mit zahlreichen Beiträgen 
rund ums Manifestieren präsent. 
Auf seiner eigenen Website bietet er 
eine Miniserie und einen Bildungs-
gang an: Dort lernt man etwa, «wie 
man seine tiefsten Wünsche reali-
siert, seine wahre Bestimmung fin-
det und lebt, Hindernisse auf dem 
Weg beseitigt und der universellen 
Intelligenz erlaubt, sich durch ei-
nen auszudrücken». 

Tolle, der sich mit seinem Vorna-
men auf Meister Eckhart bezieht, 
einen christlichen Mystiker aus dem 
13. Jahrhundert, ist ziemlich bibel-
fest. Und er zitiert gern mit eigenen 
Worten aus dem Evangelium, um 
zu unterstreichen, dass dort mehr-
fach auf das wunscherfüllende Prin-
zip verwiesen werde: Wer bittet, dem 
wird gegeben; wer klopft, dem wird 
aufgetan; bittet, als hättet ihr schon 

Aladin reibt die Wunderlampe und 
schon erscheint vor ihm der mächti-
ge Geist, der ihm jeden Wunsch er-
füllt. Das Märchen aus 1001 Nacht 
übt eine ungebrochene Faszination 
aus. Doch in den Tiefen der sozialen 
Medien gibt es eine Bewegung, die 
den Flaschengeist aus dem Reich der 
Träume befreien will.

Die Rede ist vom Manifestieren, 
was so viel bedeutet wie «zeigen, 
handgreiflich machen». Gemäss ei-
nem Artikel von «National Geogra-
phic» aus dem Jahr 2023 wurde der 
Hashtag #manifesting auf Plattfor-
men wie TikTok oder Instagram über 
34 Milliarden Mal aufgerufen.

Life-Coaches und Influencer ver-
sprechen im Netz Erfolg und Reich-
tum. Und zwar ganz einfach zu er-
reichen. So soll man sich nur feste 
Wünsche setzen, immer positiv den-
ken und sich selbst klarmachen, dass 
man das Imaginierte unbedingt ver-
dient hat. Dann wird das Universum 
alle Wünsche erfüllen.

Die 3-6-9-Methode
Dabei gibt es verschiedene Manifes-
tationstricks. Einer, der besonders 
häufig genannt wird, geht auf den 
Physiker Nikola Tesla (1856–1943) 
zurück. Der Wunsch soll dreimal am 
Morgen, sechsmal am Mittag und 
neunmal am Abend aufgeschrieben 
werden, für mindestens 21 Tage. Be-
sonders wichtig dabei: sich so ver-
halten, als wäre das Manifestierte 
bereits Realität. 

Humbug, Aberglaube oder eher 
ein neues, tiefes gesellschaftliches 
Verlangen nach Spiritualität? «Si-
cher ist im Trend ein Wunsch nach 
Transzendenz zu erkennen», sagt 
der Theologe und Co-Leiter des Ref-
Lab der Zürcher Landeskirche Ma-
nuel Schmid. Parallelen zum Glau-
ben seien unübersehbar; nur, dass 
an die Stelle von Gott das Univer-
sum tritt. Während es im Gebet heisst 
«dein Wille geschehe», wird daraus 
«mein Wille geschehe». 

Die Idee, die Realität durch posi-
tives Denken zu beeinflussen, kennt 
Schmid auch aus pfingstlich-charis-
matischen Kreisen. «Es gibt Predi-
ger, die reden einem ein, dass sogar 
Krebs geheilt werden kann, wenn 
man sich nur genug einredet, ge-
sund zu sein.» Dabei wäre es – bei 
unbestrittener Kraft des positiven 
Gedankens – genauso wichtig, sich 
mit der eigenen Endlichkeit ausein-
anderzusetzen. Den «naiven» Inter-

empfangen. Tolle formuliert zwei Vo-
raussetzungen, damit das Bestellte 
vom Universum auch geliefert wird: 
Der Wunsch muss im Bereich des 
Möglichen liegen, und man muss 
mit Freude Schritte in die richtige 
Richtung unternehmen. 

Sich zum Olympiasieg im Weit-
sprung zu manifestieren, ohne be-
reit zu sein, hart zu trainieren, kön-
ne nicht funktionieren, selbst wenn 
man noch so fest daran glaube. Und 
wer völlig talentfrei singe, könne 
schlecht zum Gesangssuperstar wer-
den, sagt der kleine Mann mit sei-
nem schelmischen Lachen. 

«Die Wünsche, die im Bereich des 
Möglichen liegen, soll man sich auf 
keinen Fall von anderen ausreden 
lassen», sagt Tolle, der ein wenig an 
den weisen Meister Yoda aus «Star 
Wars» erinnert. Hätte Tolle auf an-
dere gehört, hätte er sein Bestseller-
buch «Jetzt» nie geschrieben, weil 
ihm viele prophezeiten, es werde ga-
rantiert ein Flop. 2011 hat es ihm – 
nach einem Auftritt in Oprah Win-
freys Show – Rang eins unter den 
spirituellen Führern weltweit be-
schert, noch vor dem Dalai Lama und 
dem Papst. 2023 lag Tolle in der Wat-
kins-Rangliste knapp hinter den bei-
den auf Platz vier. 

Zugang zur Nichtexistenz
Die Grundzüge des Manifestierens 
sind uralt, sogar älter als das Chris-
tentum. Viele Weisheitslehrer, die 
in der Tradition des Yoga stehen, 
sind überzeugt vom menschlichen 
Potenzial, via Gedankenkraft die 
Realität zu verändern. Um zu be-
weisen, dass sich dahinter eine ural-
te spirituelle Wahrheit verbirgt, ver-
weisen die Yogi-Gurus jeweils auf 
Textstellen in den altindischen ve-
dischen Schriften. Etwa: «Am An-
fang war der Wunsch, welches der 
erste Samen des Geistes ist; die Wei-
sen haben meditierend in ihren Her-
zen die Verbindung zwischen dem 
Existierenden und dem Nichtexis-
tierenden gefunden», so steht es in 
der Rigveda, einem der ältesten hin-
duistischen Texte, der mindestens 
3500 Jahre alt ist.

Deepak Chopra etwa ist seit Jahr-
zehnten einer der angesehensten 
Vertreter einer Zunft, die moderns-
te wissenschaftliche Erkenntnisse 
mit yogischen Meditationstechniken 
verknüpft. Der Medizinprofessor aus 
Kalifornien hat über 90 Bücher ge-
schrieben, darunter eines über Jesus 
und eines über Buddha, etliche ha-
ben den Status als «New York Times»-
Bestseller erreicht. Er figuriert der-
zeit auf Platz 17 der einflussreichsten 
spirituellen Führer.

Für Chopra existiert ein univer-
selles Gesetz von Wunsch und Ab-
sicht: Demnach beinhalten unsere 

nethype hält Schmid für eine «ober-
flächliche Fixierung auf Erfolg und 
Wohlstand». Im Zentrum stehe eine 
komplett materialistische Sichtwei-
se auf das Leben, dazu gehöre auch 
die Suche nach dem idealen Partner 
oder der Partnerin.

Eine Recherche auf TikTok be-
stätigt diese Haltung. Da begegnet 
einem etwa die amerikanische In-
fluencerin Liz The Wizard mit fast 
sechs Millionen Followern: «Du bist 
reich, du kannst dir alles erfüllen, 
was du haben willst, sei es ein Ferra-
ri oder eine Million auf deinem Kon-
to», sagt sie selbstbewusst und per-
fekt geschminkt in die Kamera. 

Bemerkenswert daran sei insbe-
sondere, dass bisher kaum ein Coach 
die Frage stelle, wie ein erfülltes Le-
ben gelingt, das nicht nur persönli-
chen Erfolg, sondern auch einen po-
sitiven Beitrag für den Planeten und 
die Menschheit leistet, kommentiert 
Schmid das Video.

Neu ist der Trend, der sich im In-
ternet explosionsartig ausgebreitet 
hat, nicht. Eine Art Manifestations-
fibel ist das bereits 2006 erschiene-
ne Buch «The Secret» von Rhonda 
Byrne. Es wurde zum Weltbestsel-
ler, übersetzt in 50 Sprachen, mit ei-
ner Druckauflage von über 25 Milli-
onen Exemplaren. Die Autorin soll 
hoch verschuldet gewesen sein, be-
vor sie dank der Methode zur Milli-
onärin aufstieg.

Menschen sind Wartetiere
«Wünsche spielen eine unverzicht-
bare Rolle in unserem psychischen 
Leben», bestätigt Brigitte Boothe. Sie 
war bis 2013 Lehrstuhlinhaberin 
für Klinische Psychologie am Psy-
chologischen Institut der Universi-
tät Zürich, wo sie unter anderem die 
Psychologie des Wünschens unter-
sucht und dazu publiziert hat.

Die Menschen seien so etwas wie 
«Wartetiere», die ganz auf die Er-
füllung ihrer Träume ausgerichtet 
sind. Schöne Vorstellungen vermit-
telten uns ein gutes Gefühl, seien 
sinnstiftend. «Manifestationsmen-
schen versuchen über die Visuali-
sierung ihrer Wünsche, ihr Leben 
zu gestalten», erklärt Boothe.

Grundsätzlich sei dagegen nichts 
einzuwenden. Schon in der Bibel 
heisse es, dass der Glaube Berge ver-
setzen könne. Doch die «transfor-
mative Kraft» dieses starken Bildes 
liege nicht in der Erfüllung dessen, 
was auf dem Wunschzettel stehe, 

sondern in der Tiefe des Glaubens. 
Problematisch werde es indes, wenn 
das Wünschen in einem «Akt des 
Selbstbetrugs» Menschen davon ab-
halte, die Realität in ihrer ganzen 
Komplexität anzuerkennen.

Davor warnt auch eine Studie, die 
im erwähnten Artikel von «Natio-
nal Geographic» vorgestellt wird. Sie 
fand heraus, dass Menschen, die an 
Manifestation glauben, zu einer fal-
schen Selbstwahrnehmung neigen. 
Sie halten sich tendenziell für er-
folgreicher, als sie es eigentlich – be-
zogen auf Faktoren wie Einkommen 
oder Bildungsniveau – sind.

Evangelium der Starken
Selbsterkenntnis spielt laut Boothe 
in der psychoanalytischen Praxis ei-

ne zentrale Rolle. Diese schaffe ein 
Bewusstsein für die eigenen Gren-
zen, worin auch die Fragilität und 
Vulnerabilität des Menschen deut-
lich würden.

Auch für Theologe Schmid ist 
Manifestieren Selbstbetrug. Dazu 
eine Art «Evangelium für die Star-
ken». Denn was ist mit den Leuten, 
die den Partner nicht finden, in der 
Armut landen, krank werden? Ha-
ben sie zu wenig an ihren Erfolg ge-
glaubt? «Das tritt alle in die Magen-
grube, die ohnehin schon am Boden 
liegen», sagt er. Aus christlicher Per-
spektive bewerte er den Trend da-
her durchaus als unbarmherzig. 

Ähnliches lehrt uns auch das Mär-
chen. Aladin erobert das Herz sei-
ner Angebeteten erst, als er seine ma-
terialistischen Wünsche verlässt und 
erkennt, dass wahre Erfüllung nicht 
im Besitz von Reichtum liegt, son-
dern in der Liebe und dem Wohl an-
derer. Sandra Hohendahl-Tesch

Das Wünschen allein 
reicht nicht aus

Flaschengeist des 
digitalen Zeitalters

Trend Spirituelle Leader aus Ost und West sind einhellig der Ansicht,  
dass Manifestieren funktioniert, wenn dabei ein paar Regeln beherzigt 
werden. Als Begründung wird zuweilen die Quantenphysik beigezogen.

Aberglaube Wer nur genug fest daran glaubt, kann Millionär oder Millio-
närin werden. Explosionsartig verbreitet sich das Manifestieren im  
Internet. Ein Theologe und eine Psychoanalytikerin ordnen den Trend ein.

«Am Anfang war 
der Wunsch,  
der erste Samen 
des Geistes.»

Hymne der Rigveda 
Altindischer hinduistischer Text

«Wer am Boden 
liegt, bekommt 
noch einen Tritt in 
die Magengrube.»

Manuel Schmid 
Theologe

Intentionen bereits die Mechanis-
men zu ihrer Erfüllung. Chopra ver-
quickt Quantenphysik und spiritu-
elle Praktiken, um zu erklären, wie 
das möglich sein soll. 

Das Quantenfeld bestehe nur aus 
Energie und Information und sei 
bloss ein anderes Wort für das Feld 
des reinen Bewusstseins und unend-
lichen Potenzials. Deshalb sei das 
menschliche Bewusstsein auch da-
zu in der Lage, die Energie und den 
Informationsgehalt auf Quanten-
ebene zu verändern – nicht nur jene 
im eigenen physischen Körper, son-
dern auch in allen weiteren Körpern 
der Umwelt und der Welt. 

Wer also einen Intentionssamen 
ins Feld des reinen Potenzials pflan-
ze, könne seine eigenen Wunsch-
pflänzchen wachsen lassen – mit 
derselben Kreationskraft, wie sie in 
einer Apfelblüte, einem Grashalm, 
einer Körperzelle am Werk sei. Der 
Erfolg ist bei Superstar Chopra aber 
leider noch von sechs weiteren spi-
rituellen Gesetzen abhängig, unter 
anderem vom Gesetz des Loslassens, 
des Nichtanhängens an der physi-
schen Welt, der Nichtfixierung auf 
ein bestimmtes Resultat. 

Will heissen: Es geht auch ohne 
Traumwohnung, Traumberuf oder 
Traumpartner, vielleicht hat das Uni-
versum sogar noch etwas Besseres 
für uns parat, als wir uns vorstellen 
können. Zudem gehöre es eben auch 
zu den universellen Gesetzen, dass 
der Mensch bei seiner persönlichen 
Evolution immer wieder an Grenzen 
und Tiefpunkte stosse, wie Chopra 
in einem neueren Buch darlegt.

Keine Erfüllungsmaschine
Der heute wohl meistgestreamte Gu-
ru mit yogischem Hintergrund ist 
der Inder Sadhguru, die Nummer 
fünf auf der Liste der 100 wichtigs-
ten spirituellen Führer. Auch von 
ihm kursieren im Netz unzählige 
Videos zum Thema Manifestation. 
Und in seinem Bestseller «Inner En-
gineering» liefert er eine Anleitung, 
wie man sein Schicksal selbst be-
wusst neu schreibt. Das setzt für ihn 
voraus, zuerst einmal die Kontrolle 
über Gedanken und Emotionen zu 
gewinnen und zu behalten. 

Wunschgemäss verlaufen werde 
auch dann nicht alles, dafür gebe es 
«zu viele nicht beeinflussbare Vari-
ablen». Es bringe nichts, sich darauf 
zu versteifen, dass die Welt sich ge-
nau nach den eigenen Plänen ent-
wickle: «Zu wollen, dass alles nach 
dem eigenen Willen geschieht, ist 
der Weg der Eroberung, der Tyran-
nei, des Diktators.» Das Manifestie-
ren ist somit ganz bestimmt keine 
Wunscherfüllungsmaschine für nar-
zisstische, selbstsüchtige Begehren 
der Menschen. Christian Kaiser
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INSERATE

Versucht Stefan Müller seine Lage 
noch vor wenigen Monaten zu be-
schreiben, fällt ihm dieser Vergleich 
ein: «Es war, als sässe ich auf einer 
Goldgrube, aber mir fehlte die Schau-
fel, um den Schatz zu heben.» Mül-
ler, der eigentlich anders heisst, sitzt 
am Tisch der Bürgschafts- und Dar-
lehensgenossenschaft der Evange-
lisch-reformierten Kirchgemeinden 
(Büda) und erzählt, wie ihn eine ei-
gentlich erfreuliche Erbschaft fast 
die Existenz gekostet hat. 

Der selbstständige Grafiker hatte 
sein Elternhaus geerbt. Gern hätte 
er es verkauft, doch er konnte es sich 
nicht leisten, die Arbeit zu reduzie-
ren, um es auszuräumen. Dann stand 
eine kostspielige Heizungsrepara-
tur an, neben den laufenden Unter-
haltskosten. «Ich hatte Angst, meine 
Miete nicht mehr zahlen zu können 
oder die Krankenkassenprämie.» In 
seiner Not bemühte er sich um ei-
nen Bankkredit, doch wegen seines 

geringen Einkommens hatte er kei-
ne Chance. «In solchen Fällen kom-
men meist nur noch fragwürdige Fi-
nanzinstitute mit horrenden Zinsen 
infrage», sagt Büda-Geschäftsführe-
rin Martina Köchli-Wyss.

Bleibt man beim Goldgruben-Bild, 
hat sie Müller die Schaufel gereicht. 
Als sich der Grafiker meldete, Unter-
lagen einreichte und Köchli-Wyss die 
Immobilie besichtigte, gewährte die 
Büda ein Darlehen von 30  000 Fran-
ken. Der Jahreszinssatz wurde bei 
1,5 Prozent festgesetzt. 

Wechselhafte Jahre
Müllers Fall ist exemplarisch für das 
Wirken der Büda, die 1949 gegrün-
det wurde und seitdem Mitgliedern 
der reformierten Kirche im Kan-
ton Zürich finanziell unter die Ar-
me greift. Sie hilft mit Bürgschaften 
und Darlehen, für den Kauf oder die 
Renovierung von Wohn- und Gewer-
beliegenschaften. Oder für die Aus- 

und Weiterbildung, etwa bei einem 
Zweitstudium. Immer häufiger ge-
währe die Büda nun auch Darlehen 
für Mietkautionen, sagt die passio-
nierte Treuhänderin Köchli-Wyss. 
Der angespannte Wohnungsmarkt 
und die Teuerung erschwerten Um-
züge, betroffen seien vor allem al-
leinerziehende, ältere oder beein-
trächtigte Personen. 

Zuletzt hatte die Büda wechselhaf-
te Jahre hinter sich. 2022 verlor sie 
das Patronat der Landeskirche, ge-
tragen wird sie von verschiedenen 

Manchmal ist 
die Kirche 
auch eine Bank
Finanzen Die Bürgschafts- und Darlehensgenos- 
senschaft der Kirchgemeinden unterstützt  
bei finanziellen Engpässen. Etwa bei der Finan-
zierung von Ausbildung oder Mietzinsdepot.

Kirchgemeinden, die pro Mitglied ei-
nen Rappenbetrag für den Betrieb 
der Geschäftsstelle entrichten. Auch 
machten die vergleichsweise hohen 
Zinsen das Angebot der Büda zeit-
weise unattraktiv.

Geschäftsführerin und Vorstand 
planen nun einen Neuanfang, wol-
len mit Zinssätzen von 1,5 oder 2,5 
Prozent neue Kunden gewinnen, et-
wa mit den Themen Mietzins- oder 
Ausbildungsfinanzierung. Im letz-
ten Jahr liefen 15 grössere Darlehen 
mit einer Gesamtsumme von gut 
300 000 Franken, hinzu kamen 15 
über kleine Beträge. Doch es wäre 
noch ein Vielfaches an Geld vorhan-
den. «Wir könnten noch mehr Men-
schen helfen und das ist mir ein An-
liegen», sagt Köchli-Wyss. 

Eine genaue Prüfung
Wiederholt hat Köchli-Wyss erlebt, 
dass Menschen in die reformierte 
Kirche eintreten, um Hilfe zu erhal-
ten. Die Mitgliedschaft ist Voraus-
setzung. Den grossen Vorteil der 
Büda sieht Köchli-Wyss darin, dass 
sie, anders als Banken, nicht zwin-
genderweise Sicherheiten braucht, 
aber Antragssteller genau anschaut. 
Ab und an sind abschlägige Beschei-
de die Folge: «Etwa wenn ich merke, 
dass die Person ihre Finanzen nicht 
im Griff hat und ein Fass ohne Bo-
den droht». Oder wenn eigentlich 
staatliche Stellen helfen müssten.

Stefan Müller wird wohl nur ei-
ne kurze Geschäftsbeziehung mit der 
Büda pflegen. Zuletzt kam er gut vo-
ran mit dem Ausräumen. Er rechnet 
damit, das Haus im Mai zu verkau-
fen und das im Februar aufgenom-
mene Darlehen dann schon wieder 
zurückzuzahlen. Cornelia Krause

Die Renovierung der Wohnung kann schnell teuer werden.  Foto: Pexels

«Wir können noch 
mehr Menschen 
helfen und das ist 
mir ein Anliegen.»

Martina Köchli-Wyss  
Büda-Geschäftsführerin
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Ihre Meinung interessiert uns.  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht.

Weggeworfen 
und schöner 
auferstanden

 Tipps 

«Olympischer Regenbogen». Foto: zvg Lukas Bärfuss Foto: zvg

«Kirchsprech» kann auch 
richtig mitreissend sein
Predigt, Gebet, Lesung – manchmal 
kann Glaube fürs Publikum etwas 
schwer verständlich daherkommen. 
Dieses Buch befragt Könnerinnen 
und Könner in Sachen Sprache, wie 
man es denn anders richtig macht. 
Antworten geben zum Beispiel Pat-
ti Basler und Lukas Bärfuss. kai

Kohli Reichenbach/Kunz: Verstehen Sie 
Glauben? Kirchsprech auf dem Prüfstand. 
TVZ, 2024, 160 Seiten (erscheint im Mai)

Kunstausstellung

Ausstellung Literatur

Leuchtreklamen fürs 
Paradies am Himmel
Die Siebziger des 20. Jahrhunderts 
waren eine widersprüchliche Zeit 
zwischen naiver Begeisterung für 
Technik und romantischem Idealis-
mus. Otto Piene versuchte den Brü-
ckenschlag mit skurrilen Installati-
onen, die er in den Himmel aufsteigen 
liess. Seine «Sky Art» beschrieb We-
ge ins Paradies. kai

Otto Piene: Wege zum Paradies. Bis 12. Mai, 
Museum Tinguely, Basel, www.tinguely.ch

Upcycling ist im Trend – und die 
höchste Form der Veredelung von 
Weggeworfenem besteht darin, es 
zu Kunstwerken umzuformen. Das 
St. Galler Zentrum für Outsider-
Kunst versammelt nun die Jäger 
und Sammler aus der aktuellen Sze-
ne, die ihre eigenen Fundstücke von 
der Strasse, Flohmärkten oder aus 
Brockenhäusern zu einem Gesamt-
kunstwerk verwerkeln. Mit dabei: 
der spirituelle Winterthurer Tau-
sendsassa Erwin Schatzmann. kai

Versammelt. Bis 4. August, Open Art Museum,  
St. Gallen, openartmuseum.ch

 Leserbriefe 

reformiert. 5/2024, S. 3
Die Nahost-Debatte ist auch in der 
Kirche aufgeheizt

Versöhnliche Bücher 
David Grossman gehört zu den be-
deutendsten jüdischen Schriftstellern 
der israelischen Gegenwartslitera-
tur. Sein neuestes Buch, nach dem 
Anschlag der Hamas-Milizen ge-
schrieben, trägt den Titel: «Frieden 
ist die einzige Option». Es ist eine 
Stärkung für alle, die sich für Frie-
den und Gerechtigkeit einsetzen. 
Und eine heilsame Herausforderung 
für jene, die sich auf die palästi- 
nensische oder die israelische Seite 
schlagen und meinen, die je an- 
dere Seite sei das zu bekämpfende 
Übel. Wer sich noch tiefer mit  
dem Konflikt auseinandersetzen 
möchte, dem sei das Buch «Was  
ist mit Israel los?» empfohlen, ge-
schrieben von Ilan Pappe, isra- 
elischer Historiker. Die Erstausgabe 
erfolgte 2016, die dritte Ausgabe  
beinhaltet ein Nachwort zum Mas-
saker vom 7. Oktober. Er schreibt: 
«Die Palästinenser werden nicht ver-
schwinden und ihren Befreiungs-
kampf fortsetzen. Der Ausweg bleibt 
derselbe: ein Regierungswechsel  
in Israel, der gleiche Rechte für al-
le – vom Fluss bis zum Meer – 
bringen wird.»
Beat Schwab und Heidi Stamm 
Schwab, Zürich

Verbindliche Heimstätte
Hanspeter Büchi empört sich im Le-
serbrief auf den Artikel über die 
Nahost-Debatte in der Kirche, dass 
der Weltgebetstag im Zeichen Pa- 
lästinas stand. Er denkt wohl an die 
Integration der Balfour Declarati- 
on in das Mandat, das der Völkerbund 
Grossbritannien zur Verwaltung  
Palästinas erteilte, wenn er schreibt, 
«dass der Völkerbund den Juden 
1922 für deren Heimstätte verbindlich 
das ganze Gebiet vom Jordan bis 
zum Mittelmeer zusprach». Wenn 
dem so wäre, sollten wir froh sein, 
dass der Völkerbund den Juden 1922 
für deren Heimstätte verbindlich 
nicht das ganze Gebiet der Schweiz 
vom Genfersee bis zum Bodensee 
zugesprochen hatte.
Felix Ziegler, Regensdorf

 Kultur 

Konzert

«Largo» und weitere Werke von Händel. 
Orchester Miniphilharmonie, Anna Nero 
(Sopran), Adriana Weinmann (Leitung), 
Katharina von Bock (Moderation). 

So, 14. April, 17 Uhr 
ref. Kirche, Uetikon am See

Konzert «A Night at the Movies»

Filmmusikklassiker und neuere Sound-
tracks. Martin Rabensteiner (Orgel),  
Jeannine Piesold (Dudelsack). 

Sa, 20. April, 19.30 Uhr 
Kirche Neumünster, Zürich

Benefizkonzert

Musiker:innen aus Kenia, Swiss Gospel 
Singers, Christer Løvold (Leitung).

So, 21. April, 17 Uhr 
ref. Kirche, Küsnacht

Kollekte zum Aufbau einer Musikschule 
in Nakuru, Kenia.  
www.rkk.ch/veranstaltung/12390

Konzert «Musiklandschaften»

Improvisationen zum Psalm 121. Masako 
Rira (Koto – japanische Zither),  
NAO (Handpan), Mayu Okishio (Orgel). 

So, 21. April, 17 Uhr 
Markuskirche, Zürich-Seebach

Konzert «Tango Argentino»

Alte Tangos, Melodien aus den 40er-Jah-
ren, Stücke von Piazzolla, Eigenkom- 
positionen. Dúo Ranas, Argentinien, Pa-
blo Schiaffino (Piano), Leonardo 
Schnaider (Bandoneon). 

Sa, 27. April, 19 Uhr 
ref. Kirche, Rafz

Konzert «Orgel und Perkussion»

Werke von Ravel, Vivaldi und Bach.  
Els Biesemans (Orgel), Alexander Ponet 
(Perkussion). 

Sa, 27. April, 19 Uhr 
Kirche Bühl, Zürich-Wiedikon

Konzert

Klarinettenquintette von Reicha und  
Reger. Ilios Quartett (Violine, Viola, 
Violoncello), Felix Andreas Genner  
(Klarinette). 

So, 28. April, 17 Uhr 
ref. Kirche, Rüschlikon

Musik und Wort

«The Nearness of Dreams». Adrian Frey 
(Piano), Patrick Sommer (Kontrabass), 
Tony Renold (Schlagzeug), Pfr. Volker 
Bleil (Lesungen). 

So, 28. April, 17.15 Uhr 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

 Gottesdienst 

Gottesdienst zum Sechseläuten

Familienfeier mit den Handpuppen Petra 
und Pit, Pfrn. Cornelia Camichel (ref.), 
Pfr. Lars Simpson (christkath.), Pfr. Re-
né Berchtold (röm.-kath.), Spiel der  
Gesellschaft zur Constaffel, Roger Krü-
ger (Leitung), Margrit Fluor (Orgel). 

So, 14. April, 11 Uhr 
Kirche St. Peter, Zürich

Gottesdienst «Evensong»

Geistliche Musik und biblisches Wort. 
Studierende Theologische Fakultät.

Mi, 17. April, 18–19 Uhr 
Fraumünster, Zürich

Taizé-Feiern

Innehalten, hören, singen, ein Licht an-
zünden. Ref. und kath. Freiwillige.

Mi, 17.4., 15.5., 19.6., 17.7., 20–21 Uhr 
ref. Kirche, Eglisau

Chliichind-Gottesdienst

«Der ängstliche Spatz». Eine Geschich-
te hören, basteln, singen. Für Kin- 
der von zwei bis sechs in Begleitung. 

Sa, 20. April, 10 Uhr 
ref. Kirche Oerlikon, Zürich

Gottesdienst mit Matinée

Walzerklänge mit Julius Aria Sahbai (Vi-
oline) und Nikoleta Kocheva (Klavier), 
Pfrn. Nadja Boeck. Danach Kaffee in der 
Kirche mit Wiener Kaffeehausmusik.

So, 21. April, 10 Uhr 
ref. Kirche, Regensdorf

Ökumenischer Motorrad-Gottesdienst

Pfr. Ernst Friedauer und Team, Band  
Fat Pencil. Danach Töffsegnung, Ausfahrt 
und Ausklang in der Festwirtschaft. 

So, 21. April, 13.30 Uhr  
(Festwirtschaft ab 12 Uhr) 
kath. Kirche, Kleinandelfingen

www.mogo-weinland.ch

Liedvesper 

«Hallelujah» von Leonard Cohen. Robert 
Braunschweig (Gesang), Philipp  
Mestrinel (Klavier), kath. Seelsorger 
Thomas Münch (Liturgie). 

Fr, 26. April, 18.30–19.30 Uhr 
Predigerkirche, Zürich 

 Begegnung 

Gespräch «Glauben konkret»

Monatlich in entspannter Atmosphäre 
anhand eines kurzen Inputs Glaubens-
fragen diskutieren. Pfr. Josef Fuisz,  
Katechetin Rahel Meier.

Di, 16. April, 19–21.30 Uhr 
KGH Paulus, Calvinzimmer, Zürich

Musikabend «Knonauer Amt singt»

Songs aus Soul, Pop und Gospel sin- 
gen. Tanya Birri (Leitung), Samuel Bucher  
(Klavier). Kein Notenlesen nötig.

Di, 16.4., 7.5., 19.30–21 Uhr 
ref. Kirche, Affoltern am Albis

Jeden Dienstag (ausser Schulferien)

Frühlingscafé

Kaffee und Kuchen in Kaffeehaus-Atmo-
sphäre, Marian Boba (Klavier). Es la- 
den ein: ref. und kath. KG, Pro Senectute.

Do, 18. April, 14–16 Uhr 
KGH, Wallisellen

Pilgertag «LAufmerksamkeit»

Gemeinsam im Schweigen unterwegs 
von Zürich ins Kloster Kappel.

Sa, 27. April, 9–16.30 Uhr 
Treffpunkt Citykirche  
Offener St. Jakob, Zürich

Esther Hossli-Lussy: 079 787 78 66, 
www.pilgerzentrum-zuerich.ch

 Bildung 

Führung «Mutter Leuin»

Szenischer Rundgang zum Leben von 
Katharina Gmünder, der ersten Pfarrfrau 
am St. Peter. Anna Bertram (Text, Ins- 
zenierung), Pfrn. Cornelia Camichel und 
Bettina Volland, Historikerin (Führung).

17./18. April, 18–19.30 Uhr 
Hauptportal Grossmünster, Zürich

Kosten: Fr. 25.–, Legi Fr. 15.–. Vorver-
kauf: fuehrungen.reformiert-zuerich.ch

Gespräch mit Gast

«Blick ins Verborgene». Linda Graedel 
ist seit über 40 Jahren als Gerichts-
zeichnerin für Schweizer Medien tätig. 
Moderation: Susanne Giger.

Mi, 17. April, 18.30 Uhr 
Seminarhotel Boldern, Männedorf

Eintritt: Fr. 30.–.  
Vorverkauf: www.boldern-inspiriert.ch

Buchvernissage und Podium

«Ich glaube, mir fehlt der Glaube. 14 Ge-
spräche über Religion, Glaube und Spi- 
ritualität» (Pano, 2024). Podium mit der 
Autorin Michelle de Oliveira und Porträ-
tierten. Moderation: Stephan Jütte, EKS.

Mi, 17. April, 19 Uhr 
Citykirche Offener St. Jakob, Zürich

Chortage über Auffahrt

A-cappella-Gesänge aus der Weite  
des Nordens. Werke von Pärt, Nørgård, 
Sandström, Sibelius. Chorerfahrung  
erwartet. Leitung: Ruedi Keller, Schul-
musiker, Chorleiter. 

9.–12. Mai, Kloster Kappel,  
Kappel am Albis

Kosten inkl. Vollpension: Fr. 471.– (EZ), 
Fr. 390.– (DZ). Anmeldung: 044 764 88 30, 
www.klosterkappel.ch («Kurse»)

Leuchtobjekt in den Farben der fünf Buddha-Familien von K. Neumann.  Foto: zvg

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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 Korrigendum 

reformiert. 7/2024, S. 13
Leserbrief: Aktion gegen Israel

Missverständlich gekürzt
Eine Stelle im Leserbrief von Hans-
peter Büchi aus Stäfa zum Weltge-
betstag über Palästina wurde leider 
unvollständig wiedergegeben. Un-
gekürzt lauten die Sätze: «Falsch die 
Aussage (im Büchlein zum Weltge-
betstag), 1947/49 seien mindestens 
750 000 Palästinenser vertrieben 
worden. Es waren rund 650 000, wo-
von der Grossteil davon die Wohn-
stätten verliess, weil nachweislich 
von arabischen Stellen so befohlen.» 
Dies würden etwa britische Polizei-
berichte aus Haifa bestätigen. tes
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Sehnsucht 
nach Frieden 
und ein 
Unbehagen
Die Kinder haben ein grosses Papp-
schild gemalt: eine weisse Tau- 
be auf blauem Grund, im Schnabel 
trägt sie einen Ölzweig. Seit Ta- 
gen hat meine Tochter der Demons-
tration entgegengefiebert. Nun 
steht sie am verregneten Ostermon-
tag mit ihrer Freundin zwischen 
Regenbogenfahnen und Schildern, 
die vor Aufrüstung und einem 
dritten Weltkrieg warnen, und hält 
die Taube hoch. Hinter der Büh-
ne der Bodensee, über dem trübe 
Wolken hängen.

Deutsche Ostermärsche haben Tra-
dition. Seit über 60 Jahren ge- 
hen die Menschen in vielen Städten 
an Ostern auf die Strasse. Die  
Botschaft des christlichen Feier-
tags mischt sich mit politischen 
Forderungen nach Abrüstung und 
Gewaltfreiheit. Die Demonstra- 
tion in Friedrichshafen hat dennoch 
einen speziellen Beigeschmack. 
Seit über 100 Jahren ist die Stadt 
wichtiger Standort der Rüs- 
tungsindustrie. Der Redner auf 
der Bühne stellt sich als Günter  
Weber und Mitglied der evangeli-
schen Kirche vor und macht ei- 
nen Exkurs in die Geschichte. Es 
wird klar: Die Stadt ist ein Pa- 
radebeispiel für die Parole «Wer 
Waffen sät, wird Krieg ernten». 

Im Ersten Weltkrieg bombardier-
ten die in Friedrichshafen ent- 
wickelten Zeppeline britische Städ-
te. Die Stadt Gernika wurde wäh-
rend des Spanischen Bürgerkriegs 
unter anderem von Dornier- 
Bombern dem Erdboden gleichge-
macht. Und im Zweiten Welt- 
krieg lieferte Friedrichshafen nebst 
Fliegern auch Panzermotoren  
und Raketen. Die Stadt kam das 
teuer zu stehen: Mehrmals wur- 
de sie bombardiert, im April 1944 
legten britische Kampfflugzeu- 
ge die Stadt in nur 50 Minuten in 
Schutt und Asche, fast 140 Men-
schen starben. Noch heute sind in 
der Region Dutzende Rüstungs- 
firmen und Zulieferer angesiedelt. 
Weber und viele, die am Oster-
montag demonstrieren, wollen, 
dass sich das ändert. 

Doch manche Forderungen auf 
den Transparenten bereiten  
mir Unbehagen. Ein Ende der Na- 
to will ich mir nicht vorstellen.  
Genauso wenig wie eine Ukraine, 
die im Krieg auf sich allein ge- 
stellt ist. Wie lässt sich mit einem 
Diktator verhandeln, der Gross-
machtsfantasien hegt? Wo stünde 
Europa heute, hätten sich die  
Alliierten nicht Hitlerdeutschland 
und seinen Verbündeten entge-
gengesetzt? Ich tröste mich damit, 
dass uns der Wunsch nach Frie- 
den eint. Die weisse Taube als ge-
meinsamer Nenner. Im Oster- 
gottesdienst am Tag zuvor habe 
ich die Sehnsucht besonders  
gespürt, als sich die Besucherin-
nen und Besucher zum Frie- 
densgruss die Hände reichten. 

 Schlusspunkt 

 Christoph Biedermann  Mutmacher 

«Das Schönste ist jeweils der freu-
dige Ausdruck der Besitzer,  
wenn sie ihren Liebling wieder  
abholen. Mein Beruf als Hun- 
decoiffeuse ist tatsächlich weit 
mehr als nur eine Tätigkeit –  
es ist meine Berufung. Manchmal 
gibt es auch Herausforderun-
gen. Kürzlich bat mich eine Kun-
din, ihrem Königspudel eine  
klassische Pudelfrisur zu verpas-
sen. Das wird selten gewünscht  
und braucht viel Übung. Ich zöger-
te, gestand ihr, dass ich wenig  
Erfahrung damit habe. Sie aber in-
sistierte. Ich machte mich also  

an den Schnitt mit seinen zahlrei-
chen Besonderheiten. Das Re- 
sultat liess sich zwar sehen, war 
aber nicht perfekt ‹pudelig›.  
Als Frauchen nach vier Stunden 
wiederkam, war sie dennoch  
begeistert. Es sei schön zu sehen, 
wie gut ich mit Hunden um- 
gehen könne und wie es diesen  
offensichtlich gefalle bei mir.  
Mein Mut hatte sich gelohnt! Der 
fein frisierte Pudel jagte – nach- 
dem er lange stillhalten musste – 
lustig seinem Ball nach und  
machte nicht den Anschein, das Ge- 
schäft so rasch wie möglich ver- 
lassen zu wollen.»  Aufgezeichnet: tes

Sibylle Polla ist professionelle Hundecoif-
feuse und Inhaberin des Salons Fein-Ge-
macht in Forch.  reformiert.info/mutmacher 

«Mut zur Pudelfrisur 
hat sich gelohnt» 

auch an diesem Montagmorgen. Als 
Erstes wirft er einen Blick auf sei-
nen Einsatzplan, der ihm verrät, was 
er heute wohin bringen muss. Mit 
einer Karre lädt er die Kisten mit den 
Lebensmitteln stapelweise auf und 
schiebt sie routiniert zur Rampe. Da-
runter Ravioli in Büchsen, Guetzli 
in Multipackungen, Fisch aus dem 
Gefrierraum sowie Kisten voll mit 
leuchtenden Orangen.

Einen Franken pro Einkauf
Vor einer offenen Tür macht er halt, 
steckt seinen Kopf hinein, «guten 
Morgen», ruft er den Frauen und 
Männern zu, die an Tischen Gemü-
se und Früchte triagieren. Sie sor-
tieren aus, was faul ist, machen das 
Geniessbare für den Transport be-
reit. Soziale Kontakte sind Zahnd 
wichtig. «Unter den Freiwilligen sind 
auch ehemalige Journalisten und 
Banker», sagt Zahnd und geht auch 
schon wieder weiter.

Vier- bis fünfmal im Monat setzt 
sich der 70-Jährige hinters Lenkrad, 
um einzelne von den schweizweit 
insgesamt 158 Abgabestellen zu be-
dienen. Sogar an Feiertagen wie Os-
tern oder Weihnachten ist er manch-
mal im Dienst. An diesem Tag steht 
Altstetten auf dem Programm. Dort 
wird die Ware gegen Mittag entge-
gengenommen und später für einen 
Franken pro Einkauf an Armutsbe-
troffene abgegeben.

Beim Beladen des Lastwagens geht 
Hansruedi Zahnd organisiert vor, zu-
erst die haltbare Ware, dann die Tief-
kühlprodukte und zuletzt das Fri-
sche. Fein säuberlich, wie damals, als 
er die Arbeiten auf der Baustelle der 
Bundesbahn koordinierte.

Im Jahr 2023 stellte die Organisa-
tion für 1,8 Millionen Menschen Le-
bensmittel bereit. Angesichts dieser 
hohen Zahl sei er demütiger gewor-
den. «Nicht allen geht es so gut wie 
mir», sagt er und schliesst den Lade-
raum. Sein Engagement habe gleich 
mehrere positive Effekte. Er helfe, 
die Not zu lindern. Mache aktiv et-
was gegen Foodwaste. Und tue sich 
darüber hinaus selbst etwas Gutes: 
Beim Fahren kann Zahnd entspan-
nen und die Gedanken schweifen las-
sen. Sandra Hohendahl-Tesch

 Porträt 

Einst machten Baustellen das Herz-
stück seiner Arbeitstage aus. Damals 
realisierte Hansruedi Zahnd als Pro-
jektleiter für Infrastruktur bei den 
SBB zahlreiche Bauvorhaben in der 
Ostschweiz. So etwa den Bahnhof 
Winterthur. Beim Gesamtumbau 
trug er damals die Mitverantwor-
tung dafür, dass das komplexe Vor-
haben reibungslos ablief.

Planung und Koordination sowie 
das Überwachen von Infrastruktur-
projekten im Bereich des Schienen-
verkehrs, die Verhandlungen mit 
Stakeholdern aus Wirtschaft und Po-
litik prägten seinen Berufsalltag. 
«Im Büro zu sitzen, war nie meins», 
sagt er. Wann immer er konnte, sei 

Gutes zu tun,  
tut auch ihm gut
Freiwilligenarbeit Kekse, Käse und Kiwis: Für das «Tischlein deck dich» 
bringt Hansruedi Zahnd als Fahrer Esswaren zu Armutsbetroffenen. 

er auf der Baustelle gewesen. Wäh-
rend Zahnd erzählt, kann man ihn 
sich lebhaft vorstellen, wie er mit ei-
nem leuchtend gelben Helm auf sei-
nem Kopf fasziniert dem Treiben von 
Baggern und Kränen zuschaut.

Vor dem Abfall gerettet
Heute ist Zahnd im Ruhestand. Doch 
das Funkeln in seinen Augen verrät, 
dass er diesen eigentlich für eine Zu-
mutung hält. Nur zu Hause sitzen 
und darauf warten, bis seine Frau das 
Mittagessen zubereitet hat? «Nein, 
danke», sagt der rüstige Ostschwei-
zer, der nun eine Kiste mit Gemüse in 
den Händen hält. Blumenkohl, To-
maten, Spargeln, Peperoni: eine far-

benfrohe Augenweide. «Das ist doch 
unglaublich, dass das alles im Ab-
fall landen würde», bemerkt er.

Seit einem Jahr arbeitet Zahnd als 
freiwilliger Fahrer bei der Organi-
sation «Tischlein deck dich». Diese 
nimmt einwandfreie, nicht verkauf-
te Lebensmittel als Spende von den 
Detailhändlern entgegen und verteilt 
sie an armutsbetroffene Menschen in 
der ganzen Schweiz und im Fürsten-
tum Liechtenstein. Allein im ver-
gangenen Jahr war es die unglaubli-
che Menge von 7120 Tonnen.

Das Logistiklager, eines von ins-
gesamt sieben, befindet sich im Quar-
tier Grüze in Winterthur. In der riesi-
gen Halle beginnt Zahnds Einsatz 

Chauffeur Hansruedi Zahnd ist einer von über 4000 für die Organisation tätigen Ehrenamtlichen.  Foto: Martin Guggisberg

«Mir wurde 
bewusst, dass es 
hierzulande 
nicht allen so gut 
geht wie mir.»

 

 
Cornelia Krause  
«reformiert.»-Redaktorin


